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10 Die Erforschung anomalistischer Träume
Chris Roe

10.1 Einführung

Irwin und Watt (2007, S. 1) definieren Pa­
rapsychologie als „die wissenschaftliche 
Untersuchung von Erlebnissen, die, wenn 
sie so sind wie sie erscheinen, nach dem ge-
genwärtigen Ermessen konventioneller Wis-
senschaftler grundsätzlich außerhalb des 
Bereichs menschlicher Möglichkeiten lie-
gen“. Diese Erlebnisse können viele Formen 
annehmen – eine der am meisten verbreite-
ten ist die Erlangung über andere als die üb-
lichen Sinneskanäle, die sogenannte außer­
sinnliche Wahrnehmung (ASW). Fälle von 
ASW werden üblicherweise als Telepathie 
klassifiziert, wenn die erhaltenen Informati-
onen dem Bewusstsein einer anderen Per-
son entstammen; als Hellsehen, wenn die 
Informationen von einem fernen Ort ohne 
Zutun einer Person erlangt werden; und  
als Präkognition, wenn die Informationen 
sich auf die Zukunft beziehen und zum  
Zeitpunkt der Erfahrung eigentlich nicht 
zugänglich sein sollten. Zur Veranschauli-
chung soll ein Fallbeispiel aus dem Bereich 
der Präkognition dienen.

1 Übersetzung aus dem Englischen von Gerhard 
Mayer.

Fallbeispiel
„Ich hatte einen Traum, in dem ich wusste, 
dass mein Vater gestorben war. Ich sah mich 
selbst und meine Schwester in der Wohnung 
meiner Eltern. Ich denke, meine Schwester 
ging zuerst zu meiner Mutter und umarmte 
sie – dann tat ich das gleiche. Dann umarm-
ten wir uns alle drei. Mir war sehr bewusst, 
dass mein Vater fehlte. Dies geschah in unse-
rer Küche. Danach war ich mit meiner Mutter 
und meiner Schwester in einem Auto auf der 
Fahrt zur Beerdigung. Der Leichenwagen war 
vor uns. Wir mussten vor einer Verkehrsampel 
anhalten, um dann nach links in die ‚Mill 
Street‘ abzubiegen. Als wir so an der Ampel 
standen, hinter uns die anderen Autos des 
Trauerzugs, kam ein schon etwas älteres Paar 
auf der linken Seite um die Ecke. Sie hielten 
an der Bordsteinkante an, als sie sahen, dass 
es sich um einen Leichenzug handelt, und 
standen mit gebeugtem Haupt da. Der Mann 
nahm die Mütze ab, die er auf dem Kopf trug. 
Es handelte sich um ein unauffälliges, seriös 
aussehendes Paar. Später ereignete sich all 
dies genau wie in dem Traum.“ (Steinkamp 
2000, S. 42)

Es ist Aufgabe der Parapsychologie, solche 
Erfahrungen, die auf ungewöhnlichen For-
men der Informationsgewinnung zu be-
ruhen scheinen, zu erklären. Dies kann  
geschehen, indem gezeigt wird, dass die  
betreffenden Erfahrungen konventionell er-
klärt werden können, beispielsweise indem 
demonstriert wird, wie Wahrnehmungen 
durch die Erwartungshaltung beeinflusst 
und die Erinnerungen so verfälscht werden, 
dass lediglich der Eindruck einer paranor-
malen Informationsübermittlung entsteht. 

1



138 Teil II   Forschungsfelder

Alternativ kann versucht werden, zu zeigen, 
dass solche außergewöhnlichen Formen der 
Informationsübertragung tatsächlich mög-
lich sind – dies geschieht etwa durch die  
Untersuchung entsprechender Phänomene 
unter kontrollierten Bedingungen im Labor 
(vgl. Kap. 8 u. 30). In diesem Beitrag sollen 
die Forschungsbemühungen jener mögli-
chen Formen außersinnlicher Wahrneh-
mung zusammengefasst werden, die auf 
anomalistische Träume bezogen sind und 
unter Bedingungen durchgeführt wurden, 
die konventionelle Erklärungen ausschlie-
ßen.

10.2 Außersinnliche Wahrneh-
mung in der Alltagswelt

Zunächst stellt sich die Frage, warum  
Psychologen an mutmaßlichen Vorfällen 
von ASW interessiert sein sollten, wenn  
es plausible „normale“ Erklärungen zu ge-
ben scheint, die sie „wegerklären“. Unserer 
Aufmerksamkeit wert ist das Phänomen 
schon allein deshalb, weil solche Erlebnisse 
ziemlich häufig sind (vgl. Kap. 3), spontan 
und ohne Vorwarnung auftreten können 
und die Betroffenen stark beunruhigen  
können (vgl. Kap. 35). Indem man das  
Phänomen untersucht und die Ergebnisse 
öffentlich bekannt macht, wird es möglich, 
den Personen beim Verstehen und bei  
der psychischen Integration ihrer eigenen 
Erfahrungen zu helfen. Untersuchungen  
in Großbritannien ergeben regelmäßig  
bemerkenswert hohe Werte für den Glau-
ben an ASW: Eine MORI-Umfrage (Market 
& Opinion Research International, Ltd., 
weitere Information unter www.ipsos-mori.
com/) im Jahr 1998 ergab, dass 54 % an  
Vorahnungen/ASW glaubten und 25 % der 
Ansicht waren, dass Träume die Zukunft 
vorhersagen können – Werte, die in einer 

späteren Umfrage sogar auf 64 % bzw. 30 % 
anstiegen (vgl. Roe 2009). Die wichtigste 
Triebfeder für die Glaubensüberzeugungen 
scheint persönliche Erfahrung zu sein: Von 
den Bejahenden in der 1998er-Umfrage be-
haupteten 48 %, dass sie persönliche Erfah-
rungen von ASW gemacht hätten, und 58 % 
berichteten, dass sie schon einmal einen 
Traum gehabt hätten, der später wahr ge-
worden sei; in einer Umfrage aus dem Jahr 
2003 waren es 41 % bzw. 42 %. Eine ähnliche 
Verbreitung von Glaubensüberzeugungen 
wurde in den USA sowie in vielen europä-
ischen Ländern berichtet (vgl. die Zusam-
menfassung von Haraldsson 2011 sowie 
Kap. 3).

Um das Phänomen genauer zu beschrei-
ben, haben Forscher mithilfe der Bevölke-
rung Fallsammlungen nach dem Prinzip 
angelegt, dass alle bedeutungsvollen Merk-
male (wie etwa notwendige oder hinrei-
chende Bedingungen für das Auftreten von 
ASW) als relativ konsistente Muster fallüber-
greifend zum Vorschein kommen, irrelevan-
te Merkmale hingegen, egal wie bemerkens-
wert sie im Einzelfall sein mögen, eher in 
den Hintergrund treten sollen, solange sie 
sich nicht in anderen Fällen wiederholen. 
Die wohl einflussreichste Sammlung wurde 
von Louisa Rhine zusammengetragen, deren 
Fälle hauptsächlich den Briefen entnommen 
sind, die infolge der Publizität der äußerst 
erfolgreichen ASW-Experimente ihres Ehe-
manns unaufgefordert an das Duke Parapsy-
chology Laboratory gesandt worden waren. 
Anders als bei früheren Spontanfalluntersu-
chungen durch die Society for Psychical  
Research, die eine legalistisch-formale Form 
von Augenzeugeninterviews und Erhebung 
von Beweismaterial wählten, um einen  
Bericht zu authentifizieren (speziell Gurney 
et al. 1886), akzeptierte Rhine eingereichte 
Berichte nach Augenschein, solange sie „in 
gutem Glauben und von mutmaßlich gesun-
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den Individuen“ verfasst worden sind  
(Rhine 1951, S. 166). Dies war insofern ge-
rechtfertigt, als sie nicht daran interessiert 
war, solche Fälle als klare Beweise für das 
Auftreten von ASW zu präsentieren – was 
nach ihrer Ansicht nur Experimente leisten 
konnten –; sie glaubte vielmehr, dass damit 
Erkenntnisse über den Prozess von ASW  
gewonnen werden könnten, die zum einen 
die Konzeption von Experimenten inspirie-
ren und zum anderen helfen könnten, die 
persönliche Bedeutung von solchen Erfah-
rungen für die Wahrnehmenden zu ver-
deutlichen. Ein Aspekt, der innerhalb der 
sterilen Grenzen des Labors etwas schwierig 
zu fassen ist (vgl. auch Mayer u. Schetsche 
2012).

Von den Rhine’schen Fällen bezogen sich 
über 65,2 % auf Tod oder schwere Verlet-
zung, weitere 9,4 % auf leichtere Verlet-
zungen und materiellen Schaden; hingegen 
betrafen 10,8 % triviale Ereignisse und nur 
4,5 % der geträumten Ereignisse waren  
positiv (Rhine 1962). Über ein ähnliches 
Muster berichtete Sannwald (1963), bei  
dem die entsprechenden Anteile 62,4 %, 
12,2 %, 14,1 % bzw. 11,2 % betrugen. Dieses 
Übergewicht von schwerwiegenden nega-
tiven Ereignissen würde aus einer ent-
wicklungsgeschichtlichen Perspektive einen 
Sinn ergeben, da eine psychische Fähig - 
keit, die einen Überlebensvorteil mit sich 
bringt – indem Gefahren vorhergesehen 
und ihnen entweder ausgewichen oder  
Familien- bzw. Stammesmitgliedern ge-
holfen wird, was als eine genetische oder  
soziale Investition angesehen werden  
kann –, mit höherer Wahrscheinlichkeit 
nicht ausselektiert wird. Feather und Schmi-
cker beispielsweise beschreiben die in dem 
folgenden Fallbeispiel dargestellte Begeben-
heit.

Fallbeispiel
„Als ich siebzehn war, heiratete meine 
Schwester einen wundervollen, talentierten 
Musiker. Sie liebten sich sehr und waren 
glücklich miteinander. Eines Nachts hatte ich 
einen Traum, der so real war, dass ich mich 
an jede Einzelheit erinnere. Ich träumte, dass 
mein Schwager Ed mit einem Jungen auf der 
Jagd war, der in meinem Traum gesichtslos 
blieb. Ganz plötzlich brach Ed aufgrund ei-
ner Fehlentladung des Gewehrs des Jungen 
zusammen. Der Junge war durch einen Zaun 
hindurch geklettert und hatte sein Gewehr 
nicht gesichert. Die Schrotkugeln trafen Ed 
in der Hüfte und er verblutete, bevor ein 
Arzt geholt werden konnte. Durch den Traum 
geängstigt, rief sie ihre Schwester an, um sie 
zu warnen. Ihre Schwester und Ed lachten sie 
aus. Das war am Samstag. Zwei Tage später 
machten Ed und sein Freund einen Jagdaus-
flug. Am Montag war Ed tot, genau wie in 
meinem Traum.“ (Feather u. Schmicker 2005, 
S. 148)

Barker schildert Warnungen vor der Aber-
fan-Katastrophe, bei der eine gewaltige 
Kohlenhalde einen Berghang hinunter 
rutschte und mehrere Gebäude unter sich 
begrub, darunter auch die Dorfschule; dabei 
wurden 144 Menschen getötet, unter ihnen 
128 Schulkinder. Ein Bericht stammt von 
der Mutter eines Opfers, die den Traum ih-
rer Tochter beschrieb (s. Fallbeispiel).

Fallbeispiel
„Am Tag vor der Katastrophe sagte sie zu 
ihrer Mutter: ‚Mama, ich möchte Dir meinen 
Traum von letzter Nacht erzählen‘. Ihre Mutter 
antwortete liebevoll: ‚Liebling, ich habe gera-
de keine Zeit. Erzähl ihn mir später.‘ Das Kind 
antwortete: ‚Nein, Mama, du musst zuhören. 
Ich träumte, dass ich in die Schule ging und 
keine Schule mehr da war. Etwas Schwarzes 
war über alles heruntergekommen!‘“(Barker 
1967, S. 173)
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In solchen Fällen wären die Warnungen 
nur dann in evolutionärer Hinsicht wertvoll, 
wenn sie Möglichkeiten zur Intervention ge-
währten (die in den oben beschriebenen 
Vorfällen nutzlos waren, da die Warnungen 
unbeachtet blieben). Wenn jedoch den War-
nungen entsprechend reagiert wird, dann 
entsteht das heikle Problem des Interventi­
onsparadoxons (s. Kasten).

Definition

Interventionsparadoxon
„Wenn eine Person eine präkognitive Erfahrung 
macht und das zukünftige Ereignis auf irgend -
eine Art und Weise diese Wahrnehmung verur-
sacht, die Person dann derart interveniert, sodass 
das vorhergesehene Ereignis verhindert wird, 
wird das zukünftige Ereignis nicht mehr da sein, 
um die ursprüngliche präkognitive Erfahrung 
verursachen zu können.“ (Steinkamp 1997,  
S. 411)

Manche Personen versuchen zu intervenie-
ren (41 % bei Rhine 1954; 22 % bei Stein-
kamp 2000) und verändern damit das Ge-
schehen oder seine Konsequenzen (Rhine 
1955), was darauf hindeutet, dass – zumin-
dest in diesen Fällen – die Traumpräkogniti-
on nicht als flüchtiger Blick auf ein unverän­
derbares zukünftiges Ereignis verstanden 
werden kann. Das Überwiegen von Krisen-
fällen scheint von adaptiver Bedeutung, aber 
man muss berücksichtigen, dass solche ver-
blüffenden Ereignisse einfach deshalb ver-
mehrt berichtet werden könnten, weil sie 
leichter erinnert werden. In Längsschnitt-
studien zu spontaner Traum-ASW, in denen 
alle Träume zur Prüfung ihres potenziellen 
präkognitiven Inhalts protokolliert wurden, 
sind als bestätigt angesehene Ereignisse oft 
sehr viel trivialer und viel weniger von of-
fensichtlichem evolutionärem Nutzen (z. B. 

Sondow 1988). Hans Bender vom IGPP in 
Freiburg erhielt über einen Zeitraum von  
28 Jahren hinweg alle zwei Wochen Traum-
berichte von einer Schauspielerin „Frau M.“, 
ergänzt um Beschreibungen von Lebens-
ereignissen, die sie als Bestätigung jener 
Träume empfand. Dies ergab einen um-
fangreichen, aus über 3 000 Träumen beste-
henden Corpus an Untersuchungsmaterial 
(vgl. Schriever 1988), der verdeutlicht, dass 
relativ triviale, wenngleich persönlich sinn-
hafte Präkognitionen eher die Norm sind als 
irgendwelche nationalen Tragödien. Ein 
Beispiel hierzu stellt der Traum von „Frau 
M.“ vom 20. August 1961 dar (s. Fallbei-
spiel).

Fallbeispiel
„Die Auflösung des Jungen Theaters. Kisten  
in großem Durcheinander mit Arbeitern.  
Prospekte und Programme in vielen Kartons. 
Ich blättere in einem Prospekt, worin Bilder 
von vergangenen Spielzeiten sind. Eine Ilse 
Langen, die ich im Traum mit der Schauspie-
lerin Inge Langen verwechsle, in Biedermeyer-
schute [sic] ... Ich sehe mir eine Vorstellung 
oder Probe in all dem Durcheinander an.  
Sehr gut und seriös mit Vika K. Plötzlich  
wird daraus eine unheimliche, aber gekonnte 
Klamotte, bei der ich Tränen lache. Der  
Schauspieler K. M. kommt mit einer Leiter 
rein, lehnt sie gegen einen Felsen, tritt  
auf eine der untersten Stufen und kippt  
mit der Leiter, die auf ihn zu liegen kommt,  
um. Er liegt mit schmerzverzerrtem, aber  
sehr komischem Gesicht reglos da. Dann  
hält er sich irrsinnig komische Masken vors 
Gesicht, wieder auf der Leiter stehend –  
der vollendete Clown.“ (Schriever 1988,  
S. 113)

Das mutmaßlich bestätigende Ereignis wur-
de im Oktober 1961 beschrieben.
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Fallbeispiel (Fortsetzung)
„Ich spiele nun erstmalig mit dem erwähnten 
Schauspieler K. M. im Jungen Theater, eben-
so mit der geträumten Ilse L. ... im Molière, 
worin sie zwar kein Biedermeyerkostüm [sic] 
trägt, aber etwas ähnliches. K. M. tritt über 
eine Leiter – wie einige von uns – auf und ab 
(aus dem unteren Stockwerk auf die darüber 
liegende Bühne). K. M., der weiß Gott kein 
Komiker ist, hatte bei uns allen einen Heiter-
keitserfolg – ich sah der Schlußszene zufällig 
zu, in der alle Kollegen komische Masken vor 
dem Gesicht haben. Ihm war das Gummiband 
der Maske gerissen, und er mußte die ganze 
Zeit die Maske an der langen Nase halten und 
sprach seinen Part mit näselnder Stimme.“ 
(Schriever 1988, S. 113 f.)

Ich kann von einer eigenen, ähnlich trivia-
len offensichtlichen Traumpräkognition be-
richten, die während einer Phase auftrat, als 
ich eine neue Vorlesung über präkognitive 
Träume als Teil eines Studiengangs Para-
psychologie vorbereitete und deshalb ein 
Traumtagebuch führte, um über meine eige-
ne Erfahrung mit Trauminhalten reflektie-
ren zu können. Das Fallbeispiel gibt wieder, 
was ich eines Nachts aufschrieb.

Fallbeispiel
Ich wachte auf mit der Erinnerung an einen 
Traum, in dem ich einen Porsche irgendwo in 
der Fremde, wie beispielsweise in Südfrank-
reich, fuhr. Das Auto war nur gemietet und ich 
überlegte mir, ob es das Geld wirklich wert 
war. Es hatte mich 20 000 £ gekostet, das Auto 
zu mieten, und ich wägte dies ab mit den 
Kosten für einen normalen Sportwagen wie 
einen Mazda oder einen gebrauchten Boxter. 
Komischerweise entschied ich, dass es eine 
vernünftige Entscheidung gewesen sei, weil 
ein Kauf um die 120 000 £ kosten würde. Dies 
ist kein typischer Traum für mich und gewiss 
nicht naheliegend! An diesem Morgen brach-

ten Freunde, die zu Besuch kamen, die Sunday 
Times mit; ich nahm eine von den Zeitungs-
beilagen und hatte noch Zeit, einen Artikel 
vor dem Frühstück zu lesen. Es ging um einen 
Journalisten, der einen Racing Club in der 
Nähe von Edinburgh besuchte, wo Mitglieder 
Supersportwagen wie den Zonda oder den 
Koenigsegg mieten können (deren Kaufpreis 
um die 350 000 £ beträgt). Er schilderte einen 
Fall, wo ein Clubmitglied einen Zonda einen 
Monat lang mietete, um damit nach Rom zu 
fahren. Die Kosten betrugen etwa 25 000 £.

Mittels dieser Einzelfälle lassen sich einige 
der Schwierigkeiten veranschaulichen, die 
auftreten, wenn man solche Berichte als Be­
weise für einen paranormalen Prozess wer-
ten will, da sie faktisch normale Erklärun­
gen nicht ausschließen. Im Fall des Jagdun-
glücks mag die Schwägerin mit der Vorliebe 
des Verunglückten für die Jagd vertraut und 
wegen der mangelnden Sorgfalt immer in 
Sorge gewesen sein, mit der jener und sein 
Freund mit ihren Feuerwaffen umgingen. In 
ähnlicher Weise mag der Traum von „Frau 
M.“ teilweise plausible, auf gegenwärtig  
zugänglichen Informationen beruhende 
Schlussfolgerungen (und sei es auf einer un-
bewussten Ebene) auf zukünftige Ereignisse 
widerspiegeln. Angesichts der Verzögerung 
von zwei Monaten zwischen Traum und be-
stätigendem Ereignis besteht auch eine zu-
nehmende Möglichkeit, dass zumindest  
einige Teile des Traums im tatsächlichen Le-
ben rein zufällig geschehen sind. Bei einem 
selbst erlebten Fall besteht die Gefahr, dass 
man die bestätigten Merkmale stärker her-
vorhebt und die unbestätigten minimiert 
(man beachte beispielsweise, dass im Traum 
von „Frau M“ kein Unfall mit der Leiter be-
richtet wurde, sodass das Maskenspiel mehr 
ins Zentrum rückte). Man könnte sich leicht 
ein etwas anderes Ereignis vorstellen (das 
etwa das Aussortieren von Prospekten oder 
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einen schmerzlichen Unfall von K. M. mit 
einbezieht), welches als ähnlich eindrucks-
volle Bestätigung des Traums angesehen 
werden könnte. Und wenn der Träumer 
Ausschau nach möglichen Bestätigungen 
hält, kann dies die Art und Weise beeinflus-
sen, wie Ereignisse wahrgenommen, inter-
pretiert und erinnert werden. Rush (1986,  
S. 48) verweist auf diese Schwierigkeit:

„Selbst mit der höchsten Integrität und den besten 
Absichten ist die Fähigkeit, Einzelheiten selbst von 
einer alltäglichen Erfahrung zu beobachten und zu 
erinnern, erstaunlich begrenzt. Wenn die erleben-
de Person von einem Ereignis erfährt, auf das sich 
eine Vision allem Anschein nach bezieht, bevor  
sie sie aufschreibt, dann ist jede nachträgliche  
Aufzeichnung durch die Tendenz, die Erinnerung 
passend zum Ereignis ‚zuzuschneidern‘, ernsthaft 
beeinträchtigt.“

Mein eigener Sportwagenfall ist trivial und 
hat nur deshalb Bedeutung bekommen, weil 
er anscheinend Bestätigung fand. Obwohl 
ich den Traum vor der Bestätigung aufge-
schrieben hatte und das Ereignis, auf das er 
sich bezog, tatsächlich physisch existiert 
(der Zeitungsartikel ist nach wie vor online 
zugänglich), sodass wir nicht von meiner 
Erinnerungsleistung abhängig sind, besteht 
insofern die Gefahr der selbsterfüllenden 
Prophezeiung, als der Artikel ohne seine 
Ähnlichkeit mit meinem Traum möglicher-
weise unbeachtet geblieben wäre. Ebenso 
mögen andere präkognitive Träume das 
Verhalten der Perzipienten in einer Weise 
beeinflusst haben, die das bestätigende Er-
eignis wahrscheinlicher werden lässt; wenn 
beispielsweise jemand träumt, dass er an ei-
nem Verkehrsunfall beteiligt ist, dann kann 
dies zu einem nervöseren Fahrverhalten 
führen, sodass ein Verkehrsunfall tatsäch-
lich wahrscheinlicher wird. Morris (1986) 
bietet eine nützliche Zusammenfassung in 

Betracht zu ziehender konventioneller Er-
klärungen. Zum Beispiel weist er darauf hin, 
dass der Traum und das bestätigende Ereig-
nis einige Merkmale gemeinsam haben kön-
nen, weil sie sich auf das gleiche vorange-
gangene Ereignis beziehen: Ein Traum von 
einem alten Schulfreund, der sich hierauf 
meldet, nachdem jahrelang kein Kontakt be-
standen hatte, kann einfach durch eine nos-
talgische Fernsehsendung verursacht wor-
den sein, die für die Träumerin den Anstoß 
gab, von ihrer Schulzeit und ihrem damali-
gen Freund zu träumen, und gleichfalls für 
den Freund, sie ausfindig zu machen und zu 
kontaktieren.

10.3 Außersinnliche Wahr-
nehmung und Träume

Eine von Louisa Rhines grundlegenden Ent-
deckungen bestand darin, dass spontanes 
ASW bevorzugt während Träumen und an-
deren vom alltäglichen Wachzustand abwei-
chenden Bewusstseinszuständen auftritt; 
das weist darauf hin, dass solchen Zustän-
den eine Psi-förderliche Eigenschaft eigen 
ist (vgl. die besonders einflussreiche Inter-
pretation bei Honorton 1977). Orme (1974) 
wertete Fälle aus einer Anzahl von Fall-
sammlungen aus und stellte in ähnlicher 
Weise fest, dass die Erfahrung tendenziell in 
einem nicht auf die Außenwelt gerichteten 
Bewusstseinszustand gemacht wurde, über-
wiegend in Träumen. Dementsprechend 
müsste sich Laborforschung lohnen, die be-
stimmte Formen veränderter Bewusstseins-
zustände (altered states of consciousness = 
ASC) mit berücksichtigt.

Rhine (1981) entdeckte, dass Traum­ 
ASW­Erfahrungen viel häufiger präkognitiv 
als zeitsynchron waren (in 75 % bzw. 40 % der 
Stichproben). Die Träumer berichteten außer- 
dem, dass sich solche Träume anders als „ge-
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wöhnliche“ Träume anfühlten, etwa indem 
sie besonders unheilvoll oder bedeutungsge-
laden wirkten (Barker 1967), – und zwar der-
art, dass sie aktiv etwas gegen das Eintreten 
der „vorausgeschauten“ Ereignisse tun möch-
ten oder zunehmend aufgewühlt werden, bis 
sich die Präkognition „bestätigt“ hat. Die Er-
eignisse waren auch eher mit emotional  
Nahestehenden als mit bloßen Bekannten 
oder berühmten Personen verbunden (Stein-
kamp 2000), bestanden aus wichtigen, oft  
negativen Erlebnissen (Schouten 1981; Stein-
kamp 2000), obwohl sie auch trivial sein 
konnten (Orme 1974; Sondow 1988), und sie 
konnten beim Erleben des bestätigenden  
Ereignisses ein Gefühl von Déjà-vu hervor-
rufen (Sondow 1988; Steinkamp 2000). Er-
klärungsmodelle sollten diese Merkmale von 
Traum-ASW berücksichtigen.

Formal-experimentelle Untersuchungen 
von Traum-ASW sollten ebenfalls prüfen, 
wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass  
die beobachteten Übereinstimmungen zwi-
schen einem Traum und einem zukünftigen 
bestätigenden Ereignis rein zufällig auftre-
ten. Zusne und Jones (1982) stellen ohne 
Umschweife fest, dass, da wir alle jede Nacht 
träumten, einige Träume rein zufällig den 
Anschein von Wahrträumen erwecken wür-
den, und Vasiliev (1965; zitiert in Ullman et 
al. 1989, S. 9) klagt:

„Prophetische Träume gründen meistens auf Fehl-
einschätzungen. Fast jeder hat Träume, manchmal 
viele in einer Nacht. In einer Woche, einem Monat, 
sammelt eine Person zig, wenn nicht gar Hunderte 
von Träumen an. Werden viele davon wahr? Natür-
lich nicht. In der Regel materialisieren sich Träume 
nicht; nur in Ausnahmefällen stimmen sie mehr 
oder weniger mit zukünftigem Geschehen überein. 
So sollte es gemäß der Wahrscheinlichkeitstheorie 
auch sein: viele Träume, viele Ereignisse – manche 
von ihnen müssen unweigerlich übereinstimmen. 
Darin liegt nichts Wunderbares.“

Diese Gefahr der Überbewertung zufälliger 
Übereinstimmungen in Spontanfallsamm-
lungen wird durch die Tatsache verschärft, 
dass solche Sammlungen üblicherweise über 
nationale Aufrufe akquiriert wurden (z. B. 
Barker 1967; Hearne 1989) oder auf Korres-
pondenz national oder international für ihre 
Arbeit bekannter Forschungszentren basie-
ren (z. B. Feather u. Schmicker 2005; Rhine 
1981) und damit einen relativ kleinen Aus-
schnitt aus einem sehr weiten Erhebungs-
umfeld widerspiegeln.

10.4 Traum-ASW-Experimente

Experimentelle Zugänge zum Phänomen 
umfassen Designs, die für die ausschließen­
de Kontrolle konventioneller Erklärungen 
angelegt sind, welche für (zumindest einige) 
spontane Erfahrungen verantwortlich ge-
macht werden können. Indem man die An-
zahl der Teilnehmer oder der Versuchs-
durchgänge vorbestimmt und alle Daten 
ungeachtet des Ergebnisses berichtet, ist es 
möglich, die Kritik bezüglich vorselektierter 
Fälle auszuräumen. Bedenken hinsichtlich 
der Subjektivität der Bewertung der Über-
einstimmung zwischen Traum und bestäti-
gendem Ereignis kann begegnet werden, 
indem man die Ergebnisse quantifiziert und 
die Leistungen mit einem statistischen Zu-
fallserwartungswert vergleicht. Befürchtun-
gen, dass dem Traum und dem bestätigen-
den Ereignis eine gemeinsame verborgene 
Ursache zugrunde liegen könnte, können 
ausgeräumt werden, indem man sicherstellt, 
dass das Zielvorgabematerial eines jeden 
Versuchsdurchgangs vom Versuchsteilneh-
mer nicht durch verfügbare Informationen 
erschlossen werden kann. Dies wird übli-
cherweise erreicht, indem man die Targets 
(= Zielvorgaben) mittels eines Zufallspro-
zesses (Würfeln; Zufallszahlengenerator) 
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aus einem umfangreichen Set von Alternativ - 
vorgaben zieht. Und physikalische Barrieren 
können eine Informationsübermittlung zwi-
schen Target und dem Perzipienten unmög-
lich machen. Schließlich kann man durch 
eine dauerhafte Aufzeichnung des Traumbe-
richts vor der Enthüllung des bestätigenden 
Ereignisses sicherstellen, dass die Traum-
berichte nicht durch das Offenbaren des 
Targets kontaminiert werden. Wie wir sehen 
werden, sind diese Merkmale typisch für  
laborbasierte Untersuchungsdesigns.

Die ersten experimentellen Studien zu 
Traum-ASW werden allgemein den For-
schern am Maimonides Medical Center  
in Brooklyn, New York, zugeschrieben. 
Montague Ullman, Stanley Krippner und 
Kollegen hatten Zugang zu einem Schlaf-
labor und profitierten von der damals neuen 
Entdeckung, dass Teilnehmer, die während 
des REM-Schlafs (schnelle Augenbewegun-
gen, Hirnaktivität mit charakteristischem 
EEG-Muster) geweckt werden, sich eher an 
das Träumen erinnern, als wenn sie wäh-
rend anderer Schlafstadien aufgeweckt wer-
den. So konnten sie die Teilnehmer während 
des Schlafs überwachen und die telepathi-
schen Kommunikationsversuche mit den 
Traumstadien zeitlich abstimmen, wie auch 
die Träumer zu einem Zeitpunkt aufwe -
cken, an dem sie sich mit hoher Wahr-
scheinlichkeit an ihre Träume erinnern, um 
sie auf irgendwelche Spuren von Target- 
bezogenem Material zu prüfen. In ihrem 
ersten formalen Traum-ASW-Experiment 
rekrutierten Ullman, Krippner und Feld-
stein (1966) 12 Teilnehmer, die aussagten, 
dass sie leicht einschlafen, häufig träumen, 
ihre Träume erinnern und eine positive Ein­
stellung gegenüber der Möglichkeit von 
Telepathie hätten. Jeder Teilnehmer ver-
brachte eine Nacht in einem schallgedämm-
ten Raum des Labors. Sobald er eingeschla-
fen war, wurde ein Target zufällig aus einem 

Set von Kunstdrucken ausgewählt. Ein Mit-
glied des Laborpersonals, das als telepathi-
scher Agent (oder „Sender“) bestimmt wor-
den war, zog sich in einen anderen schallge-
dämmten Raum im Gebäude zurück und 
entnahm das Target dem verschlossenen 
Umschlag. Der Experimentator überwachte 
den „Empfänger“ die ganze Nacht hindurch 
und weckte ihn 5 bis 10 min nach dem Be-
ginn einer REM-Periode, damit er jeden 
Traum schilderte, den er erinnern konnte. 
Die Rückmeldungen wurden auf Tonband 
aufgenommen, sodass sie später transkri-
biert werden konnten; außerdem wurden sie 
über einen Lautsprecher an den „Sender“ 
übertragen, was dessen „Sendestrategie“ 
verbessert haben mag. Der „Empfänger“ 
schlief danach wieder ein und der Prozess 
wurde in jeder REM-Phase wiederholt, wo-
bei immer das gleiche Target „gesendet“ 
wurde. Am nächsten Morgen wurden dem 
„Empfänger“ zwölf Bilder präsentiert, die 
aus dem Target und elf Scheintargets bestan-
den und die von ihm bezüglich ihrer Ähn-
lichkeit mit den Traumerfahrungen einge-
stuft werden sollten. Weder der „Empfän-
ger“ noch einer der anwesenden Forscher 
wussten, welches der 12 Bilder in dieser 
Nacht als Target ausgewählt worden war. 
Die vollständigen Traumtranskripte und 
Target-Sets wurden zudem unabhängigen 
Beurteilern zugesandt, die ebensolche Ein-
stufungen vornahmen. Die Einstufungen/
Bewertungen von drei unabhängigen Beur-
teilern wurden kombiniert. Ein Versuchs-
durchgang wurde als „binärer Treffer“  
(„binary hit“) gewertet, wenn das Tar-
get-Bild in die obere Hälfte des Target-Sat-
zes, und als „binärer Fehlschlag“ („binary 
miss“), wenn er in dessen unterer Hälfte ein-
gestuft worden war. Die Teilnehmer erreich-
ten zehn Treffer und zwei Fehlschläge, wäh-
rend die unabhängigen Beurteiler acht Tref-
fer und vier Fehlschläge erlangten; die 
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Ergebnisse wurden als „auf dem 5 %-Niveau 
signifikant“ bezeichnet.

Das Vorgehen im Maimonides­Experi­
ment entwickelte sich im Laufe der Zeit  
weiter; es wurden verschiedene verfahrens-
technische Variationen erprobt, sodass  
zum Zeitpunkt der Schließung des Labors 
insgesamt drei Pilotstudien und 13 forma - 
le Traum-ASW-Experimente durchgeführt 
worden waren, von denen 11 als Telepathie- 
und zwei als Präkognitionsexperimente 
konzipiert waren (vgl. den Überblick von 
Ullman et al. 1977). Im nächsten Abschnitt 
sollen einige der Hauptmerkmale und die 
Ergebnisse zusammengefasst werden (vgl. 
die detailliertere Beschreibung und Analyse 
in Roe u. Sherwood 2009).

Bei den meisten Telepathie-Experimen-
ten wurden die Träume der „Empfänger“ 
während der ganzen Nacht überwacht und 
aufgezeichnet und während jeder REM-Pha-
se wurde dasselbe Target „gesendet“, doch 
gab es einige Variationen. So wurden bei-
spielsweise in einer Studie unterschiedliche 
Targets je REM-Phase gesendet. Erfolgrei-
che „Sender-Empfänger“-Paare aus zwei 
Screening-Studien wurden in späteren Un-
tersuchungen eingesetzt, in anderen Unter-
suchungen hingegen wurde mehr als ein 
„Sender“ herangezogen, entweder über eine 
Reihe von Versuchsdurchgängen mit dem 
gleichen „Empfänger“ hinweg oder mit ver-
schiedenen „Empfängern“. Es gab weitere 
Varianten: Bei einigen Versuchen wurde ein 
„Sender“ für zwei „Empfänger“ eingesetzt; 
bei den sogenannten „Grateful-Dead-Ver-
suchsdurchgängen“ agierte ein Rockkon-
zertpublikum von etwa 2 000 Personen als 
„Sender“; während der Präkognitions- und 
Hellsehversuche gab es gar keinen „Sender“. 
Auch die räumliche Distanz zwischen  
„Sender“ und „Empfänger“ variierte in den 
einzelnen Untersuchungen. In manchen Ex-
perimenten wurden „multisensorische“ 

Targets anstelle von statischen Kunstdru-
cken oder Postkarten verwendet, etwa wenn 
die Targets aus einer Sequenz von verwand-
ten View-Master-Dias bestanden; oder 
wenn dem „Sender“ Materialien zur Verfü-
gung gestellt wurden, mit denen er inter-
agieren oder im Target abgebildete Szenen 
nachspielen konnte; oder wenn der Träumer 
selbst in eine Handlung mit einbezogen 
wurde, die das Aufwachen am Morgen bein-
haltete und damit als präkognitives Target 
dienen konnte. In manchen Versuchsdurch-
gängen wurden Diaserien mit einem beglei-
tenden Soundtrack als Target eingesetzt.

Die zusammengefassten Ergebnisse al-
ler 15 Studien mit insgesamt 379 Versuchs-
durchgängen ergaben eine hochsignifikante 
kombinierte Effektstärke r = 0.33 (95 %-Kon-
fidenzintervall = 0.24 bis 0.43), die darauf 
hinweist, dass selbst unter diesen kontrol-
lierten Bedingungen die Träume der Teil-
nehmer den zufällig ausgewählten Targets 
hinreichend ähnelten, um in einem hochsig-
nifikanten Ausmaß von den Scheintargets 
unterschieden werden zu können. Aller-
dings variiert die Effektstärke von Studie zu 
Studie (r = -0.22 bis 1.10) und es lohnt sich, 
darüber nachzudenken, ob es einen Zusam­
menhang zwischen den Untersuchungsbedin­
gungen und den Ergebnissen gibt. An den 
Studien mit den größten Effektstärken wa-
ren zumeist vorselektierte begabte Teilneh­
mer beteiligt, während die beiden am we-
nigsten erfolgreichen Maimonides-Unter-
suchungen Screening-Studien waren, bei 
denen eine große Anzahl von „Sendern“ re-
krutiert worden war, um vielversprechende 
Kandidaten für Nachfolgestudien zu gewin-
nen. Dies legt plausibel nahe, dass Indivi­
duen unterschiedlich befähigt sind, unter 
Versuchsbedingungen erfolgreich zu sein, 
und dass sich intensivere Forschungsbemü-
hungen mit ausgewählten Einzelpersonen als 
fruchtbarer erweisen könnten als mit einer 
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größeren Stichprobe von nichtselektierten 
Teilnehmern. Präkognition wurde in Fall-
sammlungen besonders stark mit dem 
Traumzustand in Verbindung gebracht, und 
insofern ist interessant, dass diejenigen Stu-
dien sehr erfolgreich waren (Effektstärken 
zwischen 0.47 und 0.73), die Präkognition 
untersuchten; bei Telepathie-Experimenten 
schwankten die Ergebnisse stärker, mit Ef-
fektstärken zwischen -.22 und .96, und Hell-
seh-Versuchsdurchgänge waren etwas weni-
ger erfolgreich (r = 0.35). Unter geeigneten 
Bedingungen scheinen also Präkognitions-
aufgaben nicht grundsätzlich „schwieriger“ 
als jene Formen von ASW zu sein, von de-
nen angenommen wird, dass sie in „Echt-
zeit“ stattfinden. Untersuchungen, die mul-
tisensorische Targets verwendeten, waren 
ebenfalls erfolgreich, was darauf hindeutet, 
dass dynamische interaktive Targets Psi-för-
derlicher sind als statische Targets.

Es gab sechs Replikationsversuche unter 
Anwendung einer EEG-Überwachung, die 
relativ erfolglos blieben, wenngleich deren 
Bewertung aufgrund der spärlichen Be-
schreibung der Methoden und der Ergeb-
nisse in den publizierten Berichten schwie-
rig ist (vgl. die detailliertere Betrachtung in 
Roe u. Sherwood 2009, S. 219 ff.). Auch gab 
es konzeptuelle Replikationen mit kosten-
günstigen und weniger aufwendigen Me-
thoden ohne Nutzung eines Schlaflabors 
und ohne EEG-Überwachung. Braud (1976) 
z. B. rekrutierte 50 „Freunde und Bekannte“, 
die zuhause schliefen, normal aufwachten 
und versuchten, die Trauminhalte zu erin-
nern, die sie dann in einem Traumtagebuch 
niederschrieben. An einem vorherbestimm-
ten Tag zwischen 2.00 Uhr und 2.30 Uhr 
nachts konzentrierte sich Braud auf ein zu-
fällig ausgewähltes Target-Bild und versuch-
te, dessen Inhalte an die Träumer zu „sen-
den“. Die Teilnehmer kennzeichneten ihre 
Traumeindrücke bezüglich des Vorkom-

mens oder der Abwesenheit von zehn Merk-
malen. Die Target-Bilder waren nach den 
gleichen Merkmalen codiert und Braud be-
rechnete die Anzahl der Übereinstimmun-
gen von Target und Traumcodierungen.  
Nur drei der 50 Teilnehmer gelang eine kor-
rekte Identifizierung von mehr als fünf binä-
ren Merkmalen, wie es der mittleren Zu-
fallserwartung entspräche. Die Mehrzahl 
erlangte nur zwei Übereinstimmungen mit 
dem Target. In zwei konfirmatorischen Stu-
dien begrenzte Braud seine Stichprobe auf 
zehn „enge Freunde“, die versuchten, sechs 
verschiedene Targets zu identifizieren, die 
an drei aufeinanderfolgenden Tagen „gesen-
det“ worden waren. Bei jedem Experiment 
wurde ein Target am Abend (22.00 Uhr oder 
22.30 Uhr) und ein zweites Target am  
frühen Morgen (5.30 Uhr oder 6.00 Uhr) 
„gesendet“. In beiden Versuchsreihen waren 
die Trefferraten signifikant höher als die 
mittlere Zufallserwartung.

In manchen Untersuchungen wurden 
computergestützte automatisierte Systeme 
verwendet, die es den Experimentatoren er-
laubte, selbst als Teilnehmer an der eigenen 
Studie zu fungieren. Bei einer Studie zum 
Traum-Hellsehen z. B. agierten Dalton, 
Steinkamp und Sherwood (1999) sowohl als 
Experimentatoren als auch als Teilnehmer. 
Die Experimentatoren waren bezüglich des 
Targets verblindet, da jeder Target-Video-
clip zufällig durch einen Computer ausge-
wählt und im Lauf der Nacht (zwischen  
3.00 Uhr und 4.00 Uhr) wiederholt abge-
spielt wurde. Während jedem der 32 Ver-
suchsdurchgänge schliefen die Experimen-
tatoren/Teilnehmer zuhause und schrieben 
jeden Traum auf. Am darauffolgenden Mor-
gen wurden ihnen vom Computerprogramm 
vier Videoclips gezeigt, die sie einzeln be-
werteten und einstuften, bevor sie die  
Träume den anderen mitteilten. Diese indi-
viduellen Einstufungen wurden dann zu-
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sammengefasst, um daraus eine objektive 
Konsenseinstufung zu bilden. Sowohl diese 
Gruppenkonsenseinstufungen durch die 
Experimentatoren/Teilnehmer als auch zwei 
(von drei) individuellen Einstufungen er-
reichten signifikant überzufällige direkte 
Trefferraten. Wie erwartet war die objektive 
Konsensleistung besser als jede Einzelleis-
tung, wenngleich keine statistische Prüfung 
der Differenz vorgenommen wurde. Eine 
Post­hoc-Prüfung der Daten weist darauf 
hin, dass die Gruppe erfolgreicher bei emo-
tionalen und besonders bei negativen Tar-
gets war.

Roe und Sherwood (2009) überprüften 
konzeptuelle Replikationen der Maimoni-
des-Traum-ASW-Forschung und fanden 
eine Gesamtanzahl von 21 Studien, die 624 
Sitzungen umfassten. Zusammengenom-
men ergaben sie eine Overall-Effektstärke 
von r = 0.14, was zwar signifikant geringer 
ist als die Ergebnisse der ursprünglichen 
Maimonides-Studien, sich aber immer noch 
signifikant von der Zufallserwartung unter-
scheidet (95 %-Konfidenzintervall = 0.06 bis 
0.22). Dies weist ebenfalls darauf hin, dass 
Teilnehmer unter solch kontrollierten Be-
dingungen auf der Grundlage ihrer Traum-
niederschriften das Target korrekt aus einem 
Set von Scheintargets auswählen können. 
Allerdings schwankte die Leistung deutli-
cher, was möglicherweise auf die großen 
Unterschiede in der Herangehensweise der 
einzelnen Forscher zurückzuführen ist. Es 
wäre nützlich, wenn ein Konsens hinsicht-
lich der geeignetsten Konzeption von 
Traum-ASW-Studien ohne Nutzung eines 
Schlaflabors gefunden würde, sodass For-
scher diese Methode einheitlich überneh-
men könnten. Angesichts der Tatsache, dass 
die späteren Studien das Ausmaß der Leis-
tungen in den Maimonides-Studien nicht 
erreichten, sollte man nach Unterschieden 
in den zwei Methodologien suchen, um  

zu sehen, ob es etwa bei konzeptuellen 
Replikationen an erfolgsfördernden Ele-
menten fehlte.

Am offenkundigsten ist, dass bei den 
meisten konzeptuellen Replikationen kei-
ne Überwachung des EEGs (oder eines an-
deren physiologischen Maßes) oder das vor-
sätzliche Aufwecken aus dem REM-Schlaf 
zum Aufschreiben der Traumerinnerung 
vorgenommen wurde. Der Vorteil des Letzt-
genannten besteht darin, dass eine Traum-
erinnerung wahrscheinlicher ist und zu  
detaillierteren und ausführlicheren Berich-
ten führen kann. Nach Überblicksarbeiten 
von Studien, die solche Aufweckprozeduren 
aus dem REM-Schlaf beinhalten, werden in 
etwa 75–80 % der Fälle Träume berichtet 
(vgl. Goodenough 1991). Spontanes Aufwa-
chen am Morgen hingegen führt weniger 
wahrscheinlich zu Traumerinnerungen, und 
alle berichteten Träume stammen mit hoher 
Wahrscheinlichkeit nur aus der letzten 
REM-Phase (Empson 2002); es kann durch-
aus vorkommen, dass überhaupt keine Träu-
me erinnert werden. Mit dem Aufkommen 
von mobilen EEG-Systemen ist es möglich 
geworden, eine zuhause durchzuführende 
Untersuchung zu konzipieren, in der die 
Teilnehmer während der Nacht überwacht 
und aufgeweckt werden können. Darüber 
hinaus setzte das Maimonides-Studienpro-
gramm zumeist unabhängige verblindete Be­
urteiler ein, während Post-Maimonides-Un-
tersuchungen öfter Teilnehmerbewertungen 
durchführten. Obwohl die Teilnehmer am 
besten in der Lage sind, auf die Fülle ihrer 
Träume samt aller potenziellen persönli-
chen (oder symbolischen) Assoziationen 
zurückzugreifen, neigen sie auch stärker 
dazu, durch subjektiv gesehen hervorste-
chende, aber nichtrepräsentative Merkmale 
ihrer Träume getäuscht zu werden, auf Kos-
ten der weniger eindrucksvollen, aber ver-
breiteteren Merkmale. Eine Untersuchung, 
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die die Beurteilungsleistungen von naiven 
Teilnehmern mit denen von erfahrenen un-
abhängigen Beurteilern direkt vergleicht, 
wäre hier sinnvoll.

Nur in wenigen konzeptuellen Replikati-
onsstudien wurden Teilnehmer aufgrund 
ihres früheren Erfolgs in vergleichbaren Stu-
dien rekrutiert, obwohl die Maimoni-
des-Forscher relativ viel Mühe auf die Suche 
nach „erfolgreichen“ „Sendern“ und „Emp-
fängern“ verwendeten und auch feststellten, 
dass diese initialen Screening-Studien zu 
den am wenigsten erfolgreichen gehörten. 
Zukünftig wäre es ratsam, mit einer 
Screening­Untersuchung zu beginnen, um 
dann intensiver mit denjenigen zu arbeiten, 
die sehr gut abgeschnitten haben. In der 
Mehrzahl der Maimonides-Studien wurde 
ein „Sender“ eingesetzt, während in der 
Mehrzahl der konzeptuellen Replikationen 
ein weniger aufwendiges Design ohne „Sen-
der“ angewendet wurde. Da die Tele pathie-
Versuche sich in den Maimonides-Daten als 
tendenziell erfolgreicher als die Hellseh-Ver-
suche erwiesen haben, könnte der Einbezug 
eines „Senders“ vorteilhaft sein. Das muss 
nicht zwingend eine aktive Rolle des „Sen-
ders“ im ASW-Prozess indizieren, sondern 
könnte schlicht den psychologischen Nut-
zen widerspiegeln, einen Partner zu haben, 
mit dem man die Verantwortlichkeit für Er-
folg oder Misserfolg teilen kann (eine aus-
führliche Diskussion findet sich bei Roe et 
al. 2007). Schließlich wählte das Maimoni-
des-Team das Target-Material sorgfältig be-
züglich dessen emotionaler Intensität wie 
auch Lebendigkeit, Farbe und Einfachheit 
aus, was einen wesentlichen Bestandteil ih-
res Versuchsdesigns darstellte (Ullman et al. 
1977; Van de Castle 1977), wohingegen die-
ser Punkt in späteren Replikationsversuchen 
relativ wenig Beachtung fand.

10.5 Zusammenfassung

Die Konzeption experimenteller Studien  
zur Untersuchung von Traum-ASW unter 
Kontrolle konventioneller Faktoren, die 
prinzipiell für das Auftreten von eindrucks-
vollen Spontanerfahrungen verantwortlich 
gemacht werden könnten, erwies sich als 
durchführbar. Die daraus resultierenden Er-
gebnisse sind zwar subjektiv weniger ein-
drucksvoll als die Fälle, die man in klassi-
schen Sammlungen wie der von Louisa  
Rhine findet, aber dennoch hoch signifi-
kant. Sie legen nahe, dass, wie immer ASW 
in Träumen erklärt werden mag, dies nicht 
allein mithilfe bekannter konventioneller 
Mechanismen geschehen kann. Die Befunde 
wurden sowohl innerhalb des Maimonides- 
Labors als auch in nachfolgenden konzeptu-
ellen Replikationsversuchen laborübergrei-
fend statistisch erfolgreich repliziert. Aller-
dings erbrachten die letztgenannten Unter-
suchungen recht heterogene Effekte, die 
vermutlich den höchst unterschiedlichen 
Untersuchungsdesigns geschuldet sind. 
Dementsprechend gibt es einen Bedarf nach 
einer weiteren Serie unabhängiger Replika-
tionen, bei denen ein standardisierter An-
satz angewendet wird. Sollten diese eben-
falls zu signifikanten Ergebnissen führen, 
würde die wahre Herausforderung darin 
bestehen, die dahinterliegenden Prozesse zu 
identifizieren und wissenschaftlich zu erklä-
ren.
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